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Eine Medizinertagung zum Thema Einsamkeit könnte auf den ersten Blick seltsam anmuten.

Denken Sie nur, was Sie selbst in den vergangenen zwanzig Minuten erlebt haben: Sie haben

mit Freunden geplaudert, wurden Leuten vorgestellt, die Sie schon lange kennenlernen

wollten, wurden nach Ihren aktuellen Projekten gefragt, haben von Fortschritten in Ihrer

Forschung berichtet, waren mit gesunden Menschen zusammen, die allesamt einen Beruf,

eine Familie, Hobbys und Interessen haben, Lieblingslokale, Bücher zum Lesen, Filme zum

Anschauen, Dinge ZU TUN.

Sind wir alle nicht viel zu beschäftigt, um einsam zu sein?



Wenn ich über Einsamkeit nachdenke, fällt mir als erstes eine merkwürdige Gemeinsamkeit mit

Geschlechtskrankheiten auf. Menschen, die davon befallen sind, scheuen oft den Weg zum

Arzt, fürchten sich, ihr Leiden – halten Sie sich fest! – zu beichten. Diese Scheu, diese Scham

mag daher rühren, dass Einsamkeit einen schlechten Ruf hat: Nur Loser sind einsam, was

übrigens ein guter Titel für einen Country-and-Western-Song wäre: „Ich einsamer Cowboy hab

nur meine Kühe zum Lieben“.



Auffällig ist auch, dass der Einzelgänger in der Country-and-Western-Tradition fast immer ein

Mann ist: „lonely rider“, „einsamer Cowboy“, „einsamer Wolf“. Statistiken sprechen hingegen

eine andere Sprache: Neueren Forschungen zufolge sind Männer und Frauen gleichermassen

betroffen; Männer suchen nur seltener ärztliche Hilfe.



Wenn ich von der Einsamkeit eines Menschen sprechen will, fehlen mir regelmässig die Worte.

Gerät man in Einsamkeit hinein, oder ist sie Teil von einem selbst? Kann sie einen in

unterschiedlichem Ausmass befallen? Oder können wir nur festhalten, ein Mensch „leidet“

daran? Denn ein Leiden ist sie zweifelsohne.



Je nach Sprache klingt Einsamkeit sehr unterschiedlich. Das Englische hat zwei Wörter dafür:

loneliness und solitude. Loneliness ist eindeutig negativ besetzt, von Gott und der Welt

verlassen fehlen einem die Freunde und der Trost menschlicher Gesellschaft. Solitude

hingegen ist neutral, meint jemand, der aus freien Stücken allein ist. Alleinsein ist hier eine freie

Wahl, ein Rückzug, den man geniessen kann. Insofern ist es ein sehr englisches Wort.



Wie aber verhält es sich mit dem solitary confinement, jenem schillernden Ausdruck für

Einzelhaft, den Gefängnisbetreiber so gern im Munde führen? Solitary. So weit ist es klar: Der

Inhaftierte ist allein. Allerdings in einem Metallkasten von zwei mal drei Metern. Allein. Was in

Wirklichkeit Folter ist, wird durch die Bezeichnung confinement verharmlost, die nach einem

harmlosen Rückzugsort klingt, als handle es sich um eine Suite im nächstbesten Kempinski-

Hotel.



Die Italiener, die Glücklichen, haben nur ein einziges Wort, solitudine, und damit verbinden sie

ganz und gar nichts Angenehmes. Soweit ich weiss, besitzen die Italiener kein einzelnes

neutrales Wort für „Alleinsein“ – „da solo“ sind zwei Wörter, was ich als sprachlichen Beweis für

ihren Widerwillen und Argwohn gegenüber dem Alleinsein verstehe, als rümpfe ihr Wortschatz

bei der Vorstellung eines für lange Zeit alleingelassenen Menschen die Nase.

Ich habe mich immer gefragt, warum Italiener so oft in Gruppen Urlaub machen: Vielleicht, weil

sie die Vorstellung der solitudine nicht einmal für die Dauer eines Kurzurlaubs ertragen.



Einsamkeit war für viele Schriftsteller ein Thema. Zum Beispiel für Tolstoi in seiner

Kurzgeschichte „Der Tod des Iwan Iljitsch“ von 1886. Iwan Iljitsch war Richter im ungeheuren

Verwaltungsapparat des Russischen Reichs. Er stirbt zu Beginn der Erzählung, und seine

Witwe nimmt seinen besten Freund beiseite, um ihm von den Schrecken der letzten Tage ihres

Mannes zu erzählen. Der Freund fragt höflich, ob er sehr gelitten habe.



„Einfach entsetzlich! Die letzten – nicht Minuten, sondern Stunden hindurch hat er unaufhörlich

geschrien. Drei Tage lang hat er unablässig geschrien. Es war nicht auszuhalten. Ich begreife

nicht, wie ich das ertragen habe. Durch drei Türen war es zu hören. Ach, was habe ich

durchgemacht.“



Ich erinnere mich an eine Szene in einem Kinderbuch, das ich vor vielen Jahren gelesen habe.

Da gehen Tiere auf die Suche nach etwas, aber „je mehr sie schauten, desto weniger war es

da“. Ganz anders verhält es sich mit dem jüngst erwachten medizinischen Interesse an der

Einsamkeit. Je mehr die Ärzte hinschauen, desto mehr ist sie da. Wie sich zeigt, ist Einsamkeit

nicht nur viel weiter verbreitet als bisher angenommen, sie wird auch mit immer mehr

unangenehmen Erscheinungen in Verbindung gebracht: Herzkrankheiten, Demenz,

Schlaganfällen und Selbstmord.



Einsamkeit ist zu einem so ernsten Problem geworden, dass sogar Regierungen darauf

aufmerksam werden und es in Grossbritannien und Japan Ministerien für Einsamkeit gibt.

Schweden hat ein eigenes Ministerium nur für Soziales. Viele europäische Länder und auch die

Vereinigten Staaten investieren mittlerweile viel Zeit und Geld im Kampf gegen die Einsamkeit

insbesondere älterer Menschen, die am meisten darunter leiden.



Dichter haben Traurigkeit, Einsamkeit, Niedergeschlagenheit schon beschrieben, lange bevor

der Gebildete sie im Munde führte. Coleridge, einer der grossen Dichter der englischen

Romantik, war Melancholiker und dass er häufig Opium konsumierte, die Modedroge des 19.

Jahrhunderts, machte es auch nicht besser.



In seiner Ode Schwermut, geschrieben vor über zweihundert Jahren, versucht er zu erklären,

wie Traurigkeit und Einsamkeit sich anfühlen. In den ersten Zeilen beschreibt er die Schönheit

der Nacht, die ihn umgibt; eben geht die Mondsichel auf, rings umher ist alles still und heiter. Er

schaut genau hin und ist sich der Schönheit all dieser Dinge sehr bewusst. Und schreibt:

„Ich seh sie alle so phantastisch klar,

Ich seh − nicht fühl ich‘s − sie sind wunderbar.“



Und das ist es, genau das ist es. Deswegen lesen wir Gedichte, auf der Suche nach einer

Formulierung, einer halben Zeile, die uns die Welt erhellt, die mit dem Blabla aufräumt und uns

mit Worten, die wir auf der Stelle als wahr empfinden, mitten ins Herz trifft. Wir hören diese

Stimme, die uns über zwei Jahrhunderte hinweg zuruft und uns sagt, was Einsamkeit uns

antun kann, wie sie uns in der Seele wehtun kann, indem sie uns nur sehen lässt, was wir

eigentlich empfinden können möchten.

Deutsch von Werner Schmitz
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